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Carola Spiekermann 

,,Eigentlich hätte ich es wissen müssen! 0 

Folgen der gegenwärtigen Zeitungsberichterstattung für von 
sexualisierter Gewalt betroffene Kinder und Frauen 

Dieser Artikel stellt den Versuch dar, meine Erfahrungen aus meiner elfjährigen 
Psychotherapeutischen Arbeit mit Mädchen, Frauen und Märmern sowie aus meiner 
feministischen Bildungsarbeit zum Thema „Aggressionen und Konflikte" zusammen­
zufassen und in Verbindung zu setzen mit der gängigen Praxis der Berichterstattung 
der führenden Tageszeitung („Trierischer Volksfreund", hier zitiert als TV) meines 
Wohnortes Trier; hierbei ist mitunter das schwere Gewicht von zwanzig Jahren Ge­
Waltdiskussion spürbar. 

Zentral für das Erleben von Gewalt ist das persö11/icfle Empfinden einer Grenzüber­
SChreitung, einer Enteignw1g des Körpers w1d der Seele. Sexualisierte Gewalt ist Ausdruck 
Von Machtverhtilt11isse11 und Sexualität ist dabei das Mittel zur Gewaltanwendung, 
Wobei Machtdemonstration, Aggressivität und Frauenverachhmg in der Regel ihre 
Beweggründe darstellen. 
Die Täterlru1en sind überwiegend männlich und stammen hauptsächlich aus dem 
engeren Familien- und Bekanntenkreis - sind also Väter, Brüder, Onkel, Cousins, Ge­
liebte, Ehemänner, Freunde, und für Trier und Umgebung muss ich leider hinzufügen: 
l~iter von Pfadfindergruppen, Kirchenvertreter, Geschäftsführer von Kinderschutz­
~1ensten, Polizeibeamte etc. Die Opfer sind überwiegend weiblid1 und jeden Alters; 
sie kämpfen in der Regel ihr Leben lang mit den Folgen der erlittenen Gewalt. 
Prauen, die sexualisierte Gewalt erlebten und sich professionelle Hilfe bei der Auf-w1d 
Verarbeitung der erlittenen Gewalt suchen, müssen sich auseinandersetzen mit zumeist 
lange unterdrückten Gefühlen von Angst, Desintegration und Depersonalisation, mit 
Ohnmacht, Ekel, Scham, Zorn, mit Sd1uldgefühlen w1d Schmerzen, mit ihrem Miss­
trauen, ihrer Sorge, dass ihnen sowieso nicht geglaubt wird, und oftmals auchmitilver 
~erstörten Fähigkeit zu genießen. Sie finden sich in der Therapie konfrontiert mit ihrem 
ttefen Selbst1111wertgefühl sowie mit ihrer eigenen Verharmlosung des Geschehens bzw. 
1hren Mechanismen, den oder die Taterlnnen zu schützen. 

~enn in den Medien über sexualisierte Gewalt berichtet wird, so geschieht das häufig 
ll'. einer entwürdigenden Weise: Das Opfer der Gewalttat wird erneut zum Opfer -
diesmal der Berichterstattung! 
VVze das im Einzelnen geschieht, will ich im folgenden ausführen unter Bezugnahme 
alif verschiedenste Artikel des „Trierischen Volksfreundes" aus den Jall!en 1994-19971 l 
~nd Werde darlegen, welche Wirkungen diese gegenwärtige Berichterstattung für 
etroffene Kinder W1d Frauen hat sowie welche Wirkungen sie haben könnte. 

bemütigung 

Ich greife zurück auf den Herbst 1995. Damals wurde ein Wittlicher Gastwirt zu eini­
gen Jahren Haft verurteilt, weil er seine damals vierzehnjährige Tochter während der 
~erg~genen sechs Jahre wiederholt vergewaltigte und sie seit ihrem dreizelmten Le-
ensiahr für 100-300 DM abendlich an seine Gäste verkaufte, die sie dann ebenfalls 

Vergewaltigten (s. Abbildung S. 158). 159 



Der Journalist umschreibt (2./3.10.95) dies brutale Geschehen mit einem ,,,besonderen 
Gästeservice' dieses Gaststättenbetriebes" - und selbst die Tatsache, dass er diesen 
absolut unangemessenen Ausdruck in Anführungszeichen setzt, verhindert nicht, 
dass das betroffene Mädchen hierdurch als Ware gehandelt und degradiert wird, wa~ 
eher - ganz im Jargon des Tatorts - an eine „besondere kulinarische EmpfehJw1g 
denken lässt, die der Kod1 w1s heute Abend ausspricht! 
ln seinem Bericht vom 5.10.95 schreibt er- diesmal nicht einmal mehr in Anfifürungs· 
zeichen! - von Gästen, die „seinerzeit einmaJ Hand an die damals 14jährige [ ... ] legen 
durften". Der Journalist zitiert darüber hinaus Aussagen, nach der ein Gast nach M.i.t­
ternacht und Lokalschluss „eine Flasche Sekt für 100 DM orderte" - damit ist ctie 
Tochter gemeint! - und denen zufolge das Mädchen manchmal zum „Vorzugspreis 
angeboten" wurde. Kein Benennen seinerseits dieser zutiefst menschenunwürdigen, 
frauenfeindlichen, verharmlosenden und verdinglichenden Einstellung und detJl 
praktizierten Mädchenhandel - wie demütigend! 
Dieses Mädchen hat über Jahre sexualisierte Gewalt erlitten und das bedeutet, dass ihr 
unmissverständlich klargemad1t wurde: Deine Bedürfnisse und Willensäußerungen 
sind nicht von Belang, du bist benutzbar und dein Wunsch nach Integrität ist bedcu· 
tungslos (vgl. Kavemann 1995). Ein Mädchen, das so anhaltend sexualisierte Gewalt 
erlitt, fühlt sich missraten, w1zulänglich und schlecht. Genau diese innere Verfassung und 
Überzeugung wird durch solchermaßen verfasste Zeitungsberichte zweifelsohne genäl1!,t 
und damit verfestigt. Das Selbstbild dieses Mädchens ist ein beschmutztes, gedernu· 
tigtes und wenn Berichterstattung erneut demütigt, dann re-traumatisiert sie die FraU· 

Taterschutz und Verharmlosung des Geschehens 

In der gesamten Berichterst~ttung über diesen gewalttätigen Gastwirt wird kein ein· 
ziges Mal der Täter in der Uberschrift genannt: Stets handelt es sich um Passiv.koJl· 
struktionen, die den Thter unsichtbar machen. Nichts lässt darauf schließen, dass diese 
erwähnte Misshandlung innerhalb der Familie stattgefLmden hat, geschweige den~, 
dass der Tä.ter ein männlicher ist. Aber wer weiß, vielleicht war's ja in Wirklichkeit die 
Köchin??? (vgl. Pusch 1989) 
Wenn ein Journalist die tatsächlichen Täter so zum Verschwinden bringt und die aus· 
geführte Gewalt einfach ausblendet durch Nid1tnennung w1d Verharmlosung, dan!l 
unterstützt er damit eine zentrale Überlebensstrategie von Frauen, die zugleich eii~e 
der meist verbreiteten und der fatalsten ist: das Ausblenden von möglicher Gewalt 1111 

eige11e11 privaten Bereich. Vergewaltigung, Misshandlung, Missachtung der Person et~; 
scheint etwas, das immer nur anderen, das nur in vermeintlichen „Problemfarnilie!l 
passiert"; die Folgen dieser Haltung sind fatal: Die entsprechende Frau schützt sicJl 
nicht genügend, wird also möglicherweise wiederholt Opfer sexualisierter Gewalt, 
und: Andere Frauen, denen Gewalt geschieht, werden abgewertet. 

Es liegt oft näher, an der eigenen Wahrnehmung zu zweifeln als zu glauben, dass ein 
Freund oder Bekannter Drohungen wirklich ernst meint. Wenn Gewalt in bestehende!l 
Beziehungen stattfindet, brauchen Frauen oft lange Zeit, ehe sie Gewalt überhaupt als 
Gewalt erkennen, ehe sie sich zur Wehr setzen und ihre Hemmungen überwinden, den 
Angreifer wirklich zu verletzen oder anzuzeigen oder die Bezieh Lmg beenden können· _ 
Vergewaltigungen innerhalb des Verwandten- w1d Bekanntenkreises haben eine afl 
dere Bedeutung als Vergewaltigtmgen dw-ch Fremde -wobei Letztere ja weit sei tene~ 
vorkommen, aber häufiger in der Zeitung berichtet werden. Vergessen wir an die5ei 
Stelle nicht, dass die Zahl der nicht angezeigten Vergewaltigungen um ein VieJfoche

5 

160 höher liegt als die Zahl der tatsächlich zur Anzeige gebrachten. 
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Im oben genannten Bericht vom 2./3.10.95 schreibt der Journalist (s. Abbildungs. 158): 
„Vor Gericht schildert das Mädchen die Vorfälle so, als sei alles nur dem Vater zuliebe 
geschehen." 
Aus dieser Äußenmg klingt bestenfalls Verwunderung und Unverständnis, schlech­
testenfalls Abwertung bzw. die Unterstellung, dass das Mädchen selbst die Gewalt 
auch gewollt habe ... 
Gehen wir vom günstigeren Fall aus: Tatsächlich ist es für viele Menschen manchmal 
schwer zu verstehen, dass ein derart benutztes Mädchen sich niemandem offenbart 
lln.d sich nicht lauthals Hilfe sucht. Rosemarie Steinhage (1989, S. 32 f. u. 41 ff., zusam­
mengefasst) schreibt dazu: 

„Ei11c Vornusselz1rng d~(iir, dass sexueller Missbrauch o/u1e grobe Gcwnlln111ve11d1111g i11 der 
fn111ilic passieren kann, ist ei11 großes Vertrn11e11sverlzält11is des Miidclzl'lls w111 Triler. Väter 
fdrde/'11 diese Vertrnnensbcziel11111g, illlfl'lll sie diese Toc/1ter den a11dcre11 Cesc/1wistem For::ie­
lien, sich bei Strcitigkeill'n in der Fn111ilie i111111cr nuf il1re Seile slelll'll 1111d sie 111it Cesc/1e11km 
belol111e11. Oa111il isolim•11 sie das Mädchen, 111nc/1c11 sie zu ,Pnpns Liebling' vdrr ,Pnpns klei11a 
Frn11', 11111 i111folgeuden die Sil11ntio11fiir sich m1s;;u11utze11. Zusät::lic/1 begiinstigt ein gestör­
tes Vcrtrnue11sver/1iiltnis zwiscl11'11Mutier1rnd Tochter sl'x11elle Ol}('rgriffe d11rc/1 den Vater. 
Es liegt deshalb durchaus i111 l11fl'rcsse des Triters, einen Keil zwisc/1m Mutter u11d Tochler w 
lreibrn. Fel'ller integrierl er in der Regel die Mullei; i11de111 er der Tochler i111111er wieder 
erzähl/, dass seine fm11 fiir sci1w e111olionalen u11d se:rnelle11 Wii11sche 11ie da sei. Dnmil 
nppellierl er nn das Vem11tworl1111gsgtjli/JI der Tochter, seine en1otionale11 Wiinsc/1e ;;11 c1fiil­
le11. Er 111nc/1/ seine Tbc/Jtcr :11r Ko111pli::.in und nii111nl ihr dn111il die Möglichkeit, sich der 
M1111er nnz11vcr/Tanen. 

Kleine11 Mädchen gegeniiber deklariert der Tri/er die sex11el/e11 Obergriffe als ,1111ser k/ei11es 
Gehci11n1is', iiber dns sie 111il nie111n11de111 sprec/1en dii1fen; i!rnenfe/Jlt :ude111 ofl dns Vokabular, 
dns zu bcnc1111e11, wns der Vall'r 111it il111e11 111ac/it. Ältere Mädchen werdc1111nter Andro/11111g 
Von Strnfe znr Cehei111lwlti111g verpflichtet; sie sc/1ä111en sich so sehr, dass sie 11ichl a11sspreche11 
können, was 111it il111e11 gesc/1ichl. Ihr n11fanglic/1es Schweigen iiber die Übergriffe 111ac/11 es 
i'111eu noch sc/11uera, späterdariibcr w rede11. On die Mädche11 nirgcndwo l11for111atione11 iibcr 
dns Vorko111111e11 1111d die Hiiufigkeit von sex11clle111 Missbrauch d11rc/J Verwandte erlwlte11 
kö1n1c11, gln11be11 sie, die einzigen z11 sein, denrn dns passiert." 

~on sexualisierter Gewalt betroffene Kinder haben die Drohungen des Tuters verinner­
. cht, befürchten, dass ihnen niemand glaubt, und haben gelernt: Gewalterfahrungen 
tnnerhalb der Familie sind Privatsache. Ihr Wunsch, der Misshandlungssituation zu 
entkommen, und ihre Sehnsucht nach einem harmonischen Familienleben bringen sie 
~ d.en Konflikt: einerseits alles beenden zu wollen, andererseits den Vater nicht vors 
\\> er1cht bringen, die Familie nicht zerstören und selbst nicht in ein Heim eingewiesen 
B'erden zu wollen. Konsequenterweise schützen sie den Täter. .. 
~ Jl1 misshandeltes Kind braucht also eine Erln11b11is, um über sexuelle Ubergriffe sprechen 
lt können. Des Weiteren braucht ein Kind die Gewissheit, dass sie oder er vor den 
~drohungen der Gewalttäterl.nnen geschützt ist, unter Umständen braucht dieses 
A.~d sogar die Sicherheit, i~en nicht mehr zu begegnen. 
a. er selbst wenn dann die Ubergriffe aufhören, so bleibt das erlittene Trauma nicht 
!Qll~ die Kindhci t und Jugend beschränkt, denn die Kinder und später die Erwad1senen 

llsscn mit den quälenden Folgen der Gewalterlebnisse weiterleben. 

B· 
N~ sexuell misshandeltes Mädchen erfährt seit ihrer Kindheit, dass Zuneigung tmd 
k ilh.e, aber auch Ausbeutung, Erniedrigung und Demütigung an dieselbe Person ge­
s~PPelt sind. Sie verliert das sichere Gefühl- oder kann es erst gar nicht entwickeln-, mit 

rgend-schützenden Menschen verbtmden zu sein, was wiederum die Entwicklung 161 
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eines fundamentalen Selbstgefühls verhindert bzw. stört (vgl. Hermann 1994). Die 
unmittelbare und wiederholte Erfahrung von Gewalt durch eine vertraute Person zer­
stört bei den Mädchen ihre intuitive Sicherheit, wann ihnen Gewalt geschieht; sie stellt 
die Wahrnehmung auf den Kopf, bis Gewalt und Unsicherheit so sehr zum Alltag 
geworden sind, dass sie bereits vertraut wirken. Zudem werden die fast unerträgli~~e 
Ohnmachtserfahrung und die durch die sexualisierte Gewalt ausgelöste Angst ertrag­
licher, wenn der Täter im Recht ist und es ja gut meint „. 
Sexualisierte Gewalt ist also sehr dazu geeignet, die Mädchen an sich zweifeln zu 
lassen; und ein untergrabenes Selbstwertgefühl - ein Kinderleben lang - vermindert 
eine effektive Gegenwehr - oftmals ein Erwachsenenleben lang. 

Später (24.10.95) bezeichnet der Journalist die jahrelange sexuelle Gewaltbeziehung 
des Gastwirts zu seiner Tochter als ,,Affäre" - auch hier vermissen wir jegliche distai:­
zierende Anführungszeichen im Text. Eine Affäre ist doch wohl etwas, was sich z.Wl' 
sehen zwei gleichberechtigten Personen abspielt-oder? Außerdem ist das Wesen einef 
Affäre ihre Kürze - ein Vergleich, der bei einer mindestens sechs Jahre andauernden 
Gewaltbeziehung ebenfalls kaum angebracht ist. Solche Unsensibilität seitens des ~e­
richterstatters schürt die eben erwähnten Zweifel des Mädchens, ob der Vater ihr 
wirklich Böses tat. 

Die Mitschuld des Opfers 

Allein die Tatsache, dass die Betroffene das Geschehen nicht verhindern konnte, Jä55t 
Schuldgefühle entstehen, die dann besonders stark sind, wenn das Mädchen Beloh­
nungen für ihre Handlungen erhielt oder wenn sie sexuelle Lustgefühle erlebte. Ist de~ 
Vater der Täter, so existiert auch der Mutter gegenüber oftmals ein Schuldgefühl, V.:~ 
das Mädchen so wichtig ist für den Vater. Wegen ihres starken Schuldgefühls kann SI 

das Mädchen dem Täter gegenüber nicht wehren; sie wird alles über sich ergehen 
lassen und auch in Kontakten außerhalb des Hauses wird sie dazu neigen, sich vie~e~ 
gefallen zu lassen und sich nicht zu wehren, weil sie es nicht gelernt hat, sich für sic 
selbst einzusetzen . 

Im Text heißt es weiter (Abbildung 1): „Ob das Mädchen durch handfeste Gewalta~; 
drohungen zu den sexuellen Handlungen gezwungen wurde oder nur aus Hörigkel 
und falschverstandener Loyalität zum Vater mitmachte, dies ist noch das große frage-

zl ehich~ll ·d". T · J li t t h l d 'eh 1 · f · Mi stand c w1 1esem nerer ouma s en zugu e a ten, ass er s1 11er au emen ss 
in unserer deutschen Rechtsprechung bezieht, die Gewalt nur definiert über „Körp~; 
lichkeit" und emotionale, verbale, psychische Gewalt beispielsweise nicht als GeW 
behandelt. 
Ich kreide ihm an, dass er sich nicht im Mindesten distanziert von dieser für da

5 

Strafgericht wichtige Frage und verdeutlicht, dass ein Mädchen, das seit sechs Jal;t~ 
vom eigenen Vater sexuell genötigt und misshandelt wird, dessen Mutter hauptsac d 
lieh abwesend ist, natürlich vollkommen abhängig von eben diesem Vater ist. Wo uJl 
wie sollte sie denn leben, wenn nicht bei ihm?! 
Der Redakteur schreibt von „Hörigkeit und falschverstandener Loyalität" und unte~ 
stellt dem Mädchen eine Mitschuld, denn sie hat ja etwas ,falsch verstanden" „. AU~ t 
hier wieder die gar nicht so sehr versteckte Botschaft, dass das Opfer selbst Scl1uld 15 

und damit <iuch hier wied{:'r hir <ille Men!'lchen, die in ilirer Kindheit sexualisierte 
Gewalt erlebten, die Bestätigung ihrer heimlichen Übetzeugung, dass sie selbst et:W

119 

verkehrt gemacht haben. 

1 

~ 



Wenn die Berichtersta ttenden den Betroffenen die Schuld am Geschehenen zuweisen, 
richten sie Verheerendes an, denn damit werden die Frauen öffentlich für ihr Leiden 
Verantwortlich gemacht. 

Aus meiner therapeutischen Arbeit weiß ich, dass Schuldgefühle oftmals einen bedeu­
tenden Nutzen für die betroffene Frau haben: Solange sie nämlich überzeugt ist, dass 
sie Schuld hat, muss sie sich nicht vollkommen machtlos fühlen, solange kann sie sidl 
einreden, Kontrolle gehabt zu haben. Wohingegen sie oftmals in eine Krise völliger 
Bedeutungslosigkeit gerät, wenn diese Schuldgefühle verschwunden sind (vgl. Stein­
hage 1989). 
Es ist eine mühevolle und langandauernde Arbeit für die betroffene Frau, all das 
aUfzubauen, was die Gewalt des Täters verhindert hat: Selbstwertgefühl, Selbstbe­
"".usstsein, Konfliktfähigkeit, Wehrhaftigkeit und Kontakt mit anderen. 
Sie muss begreifen, dass nicht sie es ist, die schlecht und wertlos ist, sondern das 
Verhalten des Täters; sie muss wissen, dass ein solch gewaltsamer Umgang mit einem 
Mädchen oder mit einer Frau, wie der Täter dieses an ihr gezeigt hat, gegen die 
menschlichen Grundrechte verstößt und niemand eine solche Behandlung verdient 
hat. 
Für diese Arbeit benötigt sie Ermutigung und Unterstützung. Werden jedoch ihre 
Schuldgefühle von der Umwelt bestärkt, dann unterhöhlt diese damit die Wider­
standsfähigkeit der Betroffenen und geben ihr das Gefühl, keine Hilfe zu verdienen 
llnd keiner Anteilnalune wert zu sein. 

lnfragestellung der Glaubwürdigkeit 

ln einem TV-Artikel vorn 10.1.97 lautet die Überschrift: 11Böser Verdacht ohne Beweis 
-Nach Aussage eines kleinen Mädchens2l: Anklage wegen sexuellen Missbrauchs". 
~r Journalist fragt ganz unverblümt nach der Glaubwürdigkeit von „minderjährigen 

. ugen und mutmaßlichen Opfern" und hat dabei keine Skrupel anzuführen, dass 
di~ses Mädchen gegenüber Bekannten sowie der Polizei von sexuellen Handgreiflich­
keiten berichtete; bei der Befragung der Jugendschutzkammer jedoch habe sie keine 
Aussage mehr gemacht. 

Solche Artikel bedeuten die Infragestellung und Verleugnung der von den Betroffenen 
erfahrenen Wirklichkeit. Und ihre Angst, dass ihnen sowieso niemand glaubt, wird 
damit zur erschreckenden Realität. 
Wieso nutzt der Journalist seine Information nicht, um z.B. die gerichtlichen Befra­
!Sllngsmethoden in Zweifel zu ziehen? Die Überschrift jedenfalls macht deutlich, dass 
:;,das Böse" auf Seiten des Mädchens liegt, nicht etwa auf Seiten der wahrscheinlichen 
tat! 

~e Fragen, die angesichts der Aussagen der Kinder zu stellen sind, sollten nicht nur 
~Uten, ob das Erzählte geschehen ist, sondern wie und unter welchen Bedingungen und 

0raussetzungen das Vorgefallene geschehen konnte. 

lc~ erinnere mich an die Äußerung einer Klientin, die jahrelang ausgesprochen sadi­
~tischen Misshandlungen und sexualisierter Gewalt ausgesetzt war; sie sagte: 11Wenn 
:eh als Jugendliche mal irgendetwas hörte oder las über sexuellen Missbrauch, dann ;s immer ein großer Schrecken über diesem Thema; und ich habe Immer gedacht, 

Uss das Schreckliche daran das Mädchen ist, und ich bin gar nicht auf den Gedanken 
gekommen, dass damit die Tat oder der Täter selbst gemeint sein könnte." 163 



Damals interpretierte ich diese Aussage als Ausdruck ihrer verinnerlichten Schuldg~­
fühle auf dem Hintergrund ihrer sehr persönlichen Geschichte. Heute weiß ich, w1e 
klar diese Frau auch die kritikable Art der Berichterstattung zu diesem Thema aufge­
nommen hat. 

Verleugnung von (Todes-)Angst 

Am 14.11 .95 schreibt der Berichterstatter im TV erneut über das Gastwirtsverfahrell· 
Der Titel lautet: „Ex-Gäste als Zeugen - ein Problem für sich" und der Untertitel: 
„Manche kommen erst unter Polizeigewalt zum Wittlicher ,Kindesmissbrauch-Prozess' -
Gewaltfrage weiter offen", wobei er Kindesmissbrauch-Prozess mwerständlicherweise 
in Anführungszeichen setzt. Durch diese Distanzierung wird bei den Lesenden offeI1 
gehalten, ob es sich überhaupt um Kindesmissbrauch handelt; und durch „Gewaltfrage 
weiter offen" werden diese Zweifel geschürt. 
In diesem Artikel geht es in der ersten Hälfte um das Nichterscheinen der Zeuginn~J'l 
vor Gericht; in der zweiten Hälfte wird erneut in Frage gestellt, ob dern1 wohl die 
Vierzehnjährige mit Gewalt zum „Sex" gezwungen wurde oder ob sie aus psyc/1isc/1er 
Abhängigkeit ltern11s „mitgemacht" habe. 
Ein Mädchen oder eine Frau, die nicht mit brutaler körperlicher Gewalt gezwungeJ'l 
wird, macht also automatisch „mit" - ein Mythos, der nicht weit entfernt ist von der 
Annahme, dass die betroffene Frau doch auch ein wenig Spaß hatte an der Vergewal­
tigung! 
In dem Artikel wird weiterhin eine Sozialarbeiterin zitiert, der gegenüber sich ~as 
vierzehnjährige Mädchen während eines stationären Aufenthaltes offenbart hatte; ihf 
habe sie von „Zwang und Angst vor dem Vater" berichtet sowie gesagt, dass „sie ihre,'.1 

nächsten Geburtstag nicht mehr erlebt, wenn der Vater von diesem Gespräch erfährt · 
Das Mädchen habe sich geweigert, in den ersten Tagen alleine die Station zu verlasseJ'l· 
Der Journalist kommentiert weiter: „Abgrundtief scheint diese Angst jedoch nicht 
gewesen zu sein", da sie „schon einige Tage später allein vom Krankenhaus hinunter 
in die Stadt gegangen" sei. 
Was fühlt wohl diese Vierzehnjährige, wenn sie diesen Artikel liest? Dass ihre grauefl' 
vollen Erlebnisse nur dann überzeugend grauenvoll sind, we1m sie abgnindtiefe Angst 
hat-wobei das, was abgru11dtief ist, der jeweilige Redakteur definiert! 
Hätte dieses Mädchen sich beherrschen lassen von ihrer Angst vor ihrem Vater oder 
ihren wahrscheinlich Hunderten von Freiern, dann wäre sie entweder verrückt gewor-
den oder sie hätte sich umgebracht. . 
Im Alltag eines sexuell misshandelten Mädchens müssen Angst w1d Mut Hand in 
Hand miteinander gehen, damit sie diese Traumatisierw1gen überleben kann. 
Und es erfordert soviel Mut, trotz schlinmler Gewalterlebnisse daran zu glauben, da55 

bessere Zeiten kommen; trotzdem weiter zur Schule oder zur Arbeit zu gehen, sich f11lt 
den Gewalterlebnissen auseinander zu setzen, mit anderen Menschen darüber t~ 
sprechen, trotzdem Beziehungen zu wagen und die Hoffnung nicht aufzugeben, doC 1 

eine Bedeutung für andere zu haben; und oftmals ist es auch ein schwerer und mutiger 
Schritt, sich professionelle Hilfe zu holen. 

Wenn ein Mädchen keine Möglichkeit der Flucht vor einem sexuell gewalttätigen Vater 
sieht, dann wird diese Gewalt alltäglich; sie unterdrückt ihre Gefühle, lernt, sich gegen 
sie abzuhärten, sie abzuspalten tmd sich ein bisschen „tot" zu machen, um diese extre~~ 
emotionale Verletzung zu überleben und im Alltag funktionieren zu können. Es !S 

unbedingt erforderlich für sie, die Wahrnehmung der eigenen Schmerzen, der Gefi.iNe, 
164 vor allem der Ängste zu reduzieren. 



Kinder Lmd gleichermaßen erwachsene Frauen erleben Vergewaltigungen in der Regel 
unter Todesangst. Hinzu kommen: die Angst vor der Wiederholung, die Angst vor der 
Ungewissheit ebenso wie vor der Gewissheit, wann es wieder soweit sein wird (vgl. 
l<avemaim 1995). 
(Todes-)Angst ist ein grundlegendes Gefühl auch für eine im Erwachsenenalter verge­
Waltigten Frau, zumal der Gewaltakt häufig in einer für das Opfer lebensbedrohlichen 
Situation ausgeführt wird. Durch das Erleben dieser massiven Bedrohung werden 
alltägliche Situationen als gefährlich erlebt, denn die Frau rechnet immerzu mit einem 
erneuten Übergriff (vgl. Bommert 1993, Fischei~ Riedesser 1998). 
Diese Ängste finden in der derzeitigen Berichterstattung über Vergewaltigungen 
Wenig Platz. Dort wird allenfalls im Nebensatz erwähnt, dass die Frauen gerade noch 
tnit dem Leben davonkamen, dass sie von den 11Lüstlingen" bis zur Bewusstlosigkeit 
~ewürgt wurden, dass sie wegen mehr oder minder schweren körperlichen Verletzungen 
ins Krankenhaus mussten. 

Das Verschweigen von Schmerzen 

Als Beispiel führe ich einen Bericht an, der am 21.5.97 im TV erschien: 11Milde Strafe 
dank ,Dachschaden' - 25jähriger wegen Überfalls auf Videothek verurteilt - Psycho­
logische Betreuung". Wenn wir diesen Titel lesen, dann vermutet die oder der Lesende 
e111 Einbruchsdelikt, nicht aber eine Gewalttat, und schon gar nicht, dass es eine ge­
Schädigte Person gibt. Im Text stellt sich dann aber heraus, dass dieser Mann wegen 
,,versuchter sexueller Nötigung in Tateinheit mit gefährlicher Körperverletzung [ ... ] 
für schuldig" befunden wurde. Der Journalist besclu-eibt den Vorgang mit folgenden 
Worten: 11Im November 1996 hatte der junge Mann die Angestellte einer Trierer Video­
thek überfallen. Dabei soll er auch versucl1t haben, sie zu vergewaltigen." 
(Zwischenkommentar von mir: Aus dem Artikel geht hervor, dass es sich bereits um 
e111 abgeschlossenes Verfahren handelt, in dem die beh·offene Frau das Gericht über­
~eugt hat von der z.T. sexualisierten Gewalt dieses Mannes! Was also soll dieser Kon­
~lln.ktiv?? Es ist leider eine verbreitete Praxis, die Glaubwürdigkeit einer Betroffenen 
in. Frage zu stellen, wenn sie es geschafft hat, sich erfolgreich zu wehren w1d es dem 
1'ater nicht „gelungen" ist, sie zu vergewaltigen. Und so macht frau es niemals recht: 
Wehrt sie sich frühzeitig lautstark und heftig, wird sie als hysterisch verunglimpft; 
Wehrt sie sich nicht, wird ihr w1terstellt, die Vergewaltigung gewollt zu haben; wehrt 
sie sich erfolgreich, wird in Zweifel gezogen, ob der Mann sie überhaupt habe verge­
Waltigen wollen.) 
„Bewaffnet war er dabei mit einer Gaspistole. Die Frau wurde von ihm gewürgt, 
geschlagen und mit schweren Bundeswehrstiefeln getreten. Durch beherzte Gegen­
Wehr konnte das Opfer den Angreifer schließlicl1 in die Flucht schlagen." 
llnct das war's. ln dem gesamten, 48-zeiligen Artikel gibt es nur diesen einen Satz über 
~.e enorme Brutalität gegen die Videotheksangestellte. 
l .~ese Frau 111uss Todesangst gehabt haben. Und heftige Schmerzen! Auch hat sie U0chstwahrscheinJich einen Krankenhausaufenthalt hinter sich. 
V, nct diese Todesangst, die Erniedrigw1g cLieser Frau, ihre Verzweiflung, ihre körperlichen 
~rletzungen: Sie werden nicht beschrieben. Wir erfahren nichts über ihre Genesung, 

llichts davon, welche Schäden sie davonträgt. 
~enn diese mutige VideotheksangesteUte diesen Artikel liest, dann wird sie sich voll-
0rnmen unwichtig fühlen, dann wird sie bemerken, dass ihr Leid den Journalisten 

~nct wahrsd1einlich auch die Öffentlicl1keit wenig interessiert, dass die wichtigere 
eschädigte die Videothek ist und nicht sie. 165 



Und ähnlich im Fall der vierzehnjährigen Gastwirtstochter: Im Laufe der Verhandlun­
gen sagt ein Zeuge aus, dass das Mädchen im Alter von zwölf Jahren ein Kind ~-abe 
abtreiben lassen müssen, dessen Vater ihr eigener Vater war. Hier fällt kein Wort uber 
das Leiden des Mädchens; genauso wenig wie irgendwelche Angaben gemacht wer­
den über ihre gesundheitliche Verfassung, obwohl sie aufgrund der durchlittenen 
Brutalität dreier Gewalttäter im Krankenhaus lag. 

Verleugnung von Zorn 

Eine adäquate Antwort in Form von Gegenwehr ist durch die Übermacht des Täters 
häufig nicht möglich. Also schluckt die Betroffene ihre Impulse von Wut und Bass 
herunter. Zumeist erlebt sie diese Gefühle später als sehr bedrohlich. 
Manchmal spürt das Mädchen/die Frau auch gar keine Aggressionen, zieht sich 
zurück hinter eine Watteschicht von Depression und Resignation. Sehr häufig jedoch 
richtet sie diese Aggressionen gegen sich selbst (z.B. durch die Ausbildung einer Ess­
störung oder durch selbstverletzende Verhaltensweisen) und sie ergeht sich in Schuld­
vorwürfen und Zweifeln, statt ihren Zorn gegen den Täter zu wenden. In meiner 
Praxis höre ich die Selbstzweifel in Form von Fragen: „Warum habe ich das all die Jahre 
zugelassen? Warum habe ich mich nicht eher irgendeiner Person anvertraut? WaruJll 
habe ich ihn überhaupt in meine Wohnung gelassen?" 
Und ich höre von fast jeder Frau, die sexualisierte Gewalt erlebte, die Überzeugung: 
„Eigentlich hätte ich es wissen müssen!" . 
Wenn nun Redakteurlnnen eine Frau mit diesen Selbstzweifeln zitieren, so haben sie 
meines Erachtens die Pflicht, den gesellschnftlic/1en Zusammenhang, in dem solche 
Aussagen zustande kommen, anzuführen. 
Jede individuelle gewalttätige Handlung eines Mannes gegenüber einer Frau ist Teil de5 

gesamtgesellschaftlichen Geschlechterverhältnisses. Das Ungleichgewicht zwisdiefl 
Männern und Frauen gehört angesprochen, wenn es um Gewalt geht! 
Stattdessen skizzieren sie immer noch bereitwilliger das Bild einer wehrlosen Frau -
dahinein passt natürlich nicht deren Zorn. 
Konflikte laut in der Öffentlichkeit auszutragen, ist-zumindest für Frauen gegenüber 
Männern - nicht üblich, und wird mit „asozial" assoziiert. Die spontane Reaktion der 
Mitmenschen ist Ignoranz, peinlich berührtes Wegschauen; dieses Nicht-Hinschauetl 
ist der passive Beitrag zur Idealisierung des Ehe- und Familienglücks. Zudem pfl~gt 
die Umwelt vor gedemütigten Menschen zurückzuweichen, was besonders fatal ist, 
da gerade diese Personen Unterstützung w1d Zuwendung benötigen. 
Die Frau, die sich wehrt, die schreit, die aufgelöst, außer sich ist in den vielen kleineJ"l 
Situationen von Übergriffen im Alltag, auf der Straße, in öffentlichen VerkehrsmittelJ"l, 
im Büro, wird unter dem männlichen Blick häufig zur Karikatur: Wie grotesk wifld 
sie, wie überzogen erscheint ihre Reaktion. Die Verformung von Selbstbehauptung zur 
Karikatur ist eines der wirksamsten Mittel, um Widerstand unmöglich erscheinen _z~ 
lassen; auch Frauen ist lauter, wirksamer Widerstand meist peinlich, sie bleibenhöflJC 
bis zum bitteren Ende und müssen sich dann mangelnde Eindeutigkeit vorwerfetl 
lassen. 

Keine Wahrung der Opferanonymität 

Opfern von Gewalt, vor allem jenen, die ermordet wurden, wird häufig jegliche rr;: 
166 vatsphäre genommen; sie werden zu Medienstars stilisiert und ihr Leben wird rege 



recht ausgeschlachtet (vgl. Pütter 1996). Von überlebenden Traumatisierten wird oft 
nUr oberflächlich betrachtet anonymisiert berichtet. Die betroffene Frau wird detailliert 
beschrieben, oder es wird eine Straße oder der Arbeitgeber der Betroffenen genannt, 
~o dass das ganze Dorf weiß, um welche Frau es sich handelt ... Diese Tatsache erlebt 
Jede Betroffene als tief beschämend und als ähnlich belastend wie die Vergewaltigung 
selbst, d.h. es findet eine Re-Traumatisierung statt: Wieder erlebt die Frau sich einem 
Geschehen ausgesetzt, das sie nicht beeinflussen kann und fühlt Ohrunach t, Angst und 
Zorn; wieder erlebt sie sich entblößt und dass ihre persönlichen Grenzen nicht gewahrt 
Werden, weil etwas höchst Privates und Intimes von ihr der Öffentlichkeit präsentiert 
Wird. 

Pornographische Abbildungen 

~der Boulevardpresse findet sich gehäuft unmittelbar neben einer Berichterstattung 
Uber sexualisierte Gewalt eine pornographische Abbildung, die zu einem anderen 
Artikel gehört. Durch solches Plazieren von Fotos leicht bekleideter Frauen in die 
llnrnittelbare Nähe des Artikels über Vergewaltigung wird suggeriert, dass es ganz 
bestimmte Frauen sind, die vergewaltigt werden: Nämlich eben die leicht und aufrei­
zend Gekleideten. 
lJnd so setzt sich in den Köpfen fester und fester, was ohnehin die Mehrheit aller 
Deutschen glaubt: dass durch das Vermeiden von dunklen Plätzen und Wegen, durch 
das Tragen nichtaufreizender Kleidung, durch das Nichtausgehen nach Sonnenuntergang 
etc. eine Frau eine Vergewaltigung verhindern kann. Dabei liegt die erfolgverspre­
chendste Methode sich zu schützen darin, dass sich die Frau frühzeitig und heftig 
genug gegen Grenzüberschreitungen wehrt. 
Artikel über sexualisierte Gewalt gehören nicht in die Nähe von pornographisch 
aufgemachten Frauenphotos - wie ich überhaupt finde, dass solche Fotos in einer 
Tageszeitung nichts zu suchen haben. 

Geschlechtsspezifische Bewältigungszuschreibungen 

Immer wieder steht zu lesen, dass sexualisierte Gewalt für Jungen schwerer 
~erkraftbar ist als für Mädchen. Selbstverständlich ist sexualisierte Gewalt gegen 
~t;r<gen schlimm. Aber warum muss sie gleich 11noch schlimmer" sein als die gegen 
wtädchen? 
Auch kam mir bereits wiederholt zu Ohren, dass Mädchen sich ob ihrer Erlebnisse 
Weniger zu schämen brauchen als Jungen. Diese Einstellung impliziert meines Erach­
tens, es gehöre selbstverständlich( er) zur weiblichen Biographie, Opfer von Gewalt zu 
Werden ... 

Zusammenfassung 

l-IaJ.ten wir also abschließend fest: So wie wir in sexualisierter Gewalt die Strukturen 
~ns_erer patriarchalen Gesellschaft finden, so finden wir sie auch in der aktuellen 

erichterstattung. Zwar ist die Frau das hilflose Opfer, aber irgendwie selber schuld. 
fvvarist der Mann der Tater, kann aber irgendwie trotzdem nichts dafür ... (vgl. Pütter 
996). 167 



Die Zusamrnenfasstmg der oben ausgeführten Aspekte ergibt folgendes Bild: 

Erleben der Frau Aussage der Zeitung 
* tiefes SelbstunwertgefühJ * Demütigw1g -
* Taterschutz * Tuterschutz -

* Verharmlosung des Geschehens * Verharmlosung des Geschehens 
* Schuldgefühle *Mitschuld des Opfers 
* „Mir Q/aubt sowieso niemand!" * lnfragestellung der Glaubwürdigkeit_ 

*Unterdrückung von: * Verleugnung von: 
- (Todes-)Angst - (Todes-)Angst 
-Schmerzen -Schmerzen 
-Zorn -Zorn 
-Ohnmacht 

-
*Traumatisierung, Schamgefühle * Keine Wahrung der Opferanonymität_ 

Die Erkenntnis ist schockierend: Die hier vorgestellte Zeit11ngsberic!tterstattung verstärkt 
genau das, was sich i111 l1111ere11 der betroffenen Kinder und Frauen sowieso zuträgt! 
Sexualisierte Gewalttaten werden bagatellisiert und verharmlost. Die Täter werden 
ent- und die Opfer belastet, während die Situation der Fra11en in der Berichterstattung 
entweder keinen Platz findet oder das weibliche Opfer verunglimpft wird. 
Diese Art der Berichterstattung ist entschieden zu reißerisch; sie dient der Unterhaltung, 
tastet die personale Würde der Frau an und verfestigt ihre krankmachenden, inneren 
Überzeugungen. Die vorgestellten Artikel bleiben oberflächlich, diskriminieren rnal 
offen, mal subtil, schüren und bedingen Sensationsgier (vgl. Pütter 1996). 

Plädoyer für Würde und Respekt 

Da Medien Männer und Frauen lebenslang begleiten, wirken sie entsprechend niei­
nungs- und gesellschaftsbildend, d.h. der Berichterstattung in den Zeitungen komil1t 
eine hohe Bedeutung zu. Sie kann sowohl gängige Klischees verfestigen als aucJ1 
Einstellungsändernngen produzieren. . 
Ich wünsche mir Journalisten und Journalistinnen, die verantwortungsbewusst rriJt 
dieser Tatsache umgehen und die sich in der Ausübung ihres Berufs tragen Jassen voJ1 
der Überzeugung, positiv verändernd auf missliche Gesellsd1aftsstrukturen einwirken ztl 
können. 

Ich habe viel Respekt vor dem Lebensweg missbrauchter Menschen und zumeist ist 
ihnen selbst gar nicht klar, welche Ausweglosigkeit und Verlorenheit sie überlebt ]1a­
ben. Meine therapeutischen Erfahrungen zeigen, dass der schmerzhafte Gang durcJ1 
die eigene Erinnerung eine Möglichkeit zur Verarbeitung sein kann und gemeinsarJl 
mit anderen Frauen auch erträglich ist. 
Ich erwarte diesen Respekt auch in der Berichterstattung! . d 
Ob die demütigende Art der derzeitigen Praxis auf Absicht oder Unkenntnis fußt, Wi.r 
wahrscheinlich nicht immer deutlich werden - ich persönlich bin eher geneigt, ke//le 
bösen Absic.hten zu unterstell.en.' was aber nic~ts nimmt von der Notwendigkei~, d~Sl~ 
nur Journalisten und Journalistinnen nut fundiertem Fachwissen - d.h. solche, die sie 
qualifizierten und sensibilisierten für die ganz offensichtliche wie auch die versteclde 
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Berichterstattung, die Gewalt erkennt ul/d beneJ111/, wenn sie geschieht, die Märrner 
auch als Täter erkenJ1t und be11e11nt, die Tabuisierung, Verharmlosung und Taterschutz 
nicht mehr mitschreibt, könnte für die betroffenen Frauen eine ungeheure Ermutigung 
Und für die entspred1enden Täter eine verurteilende, scharfe Zensur darstellen. Es 
braucht eine Wiederherstellung der Verbindung zwischen Opfer und Gesellschaft, 
und eine täterverurteilende Berichterstattung würde einen wichtigen Beitrag dazu 
leisten, die Betroffene wieder in die Gesellschaft zuriickzuholen 

Dies würde z.B. Niederschlag finden in einer nicht sexualisierenden Sprache: Das 
tendenziell positiv besetzte Wort „Sex" hat in seriöser Berichterstattw1g über sexuali­
sierte Gewalt gegen Frauen nichts zu suchen; dieser Begriff lügt, weil er das reale 
Gewaltgeschehen verdreht, ist gefährlich und hält die gesd1ilderten Missstände aufrecht 
(vgl. Pusch 1989). 
Yergewaltiger sind keine „Sittenstrolche" (TV 20.4.95) oder „Schänder" (27.6.97), keine 
„Lüstlinge" oder „Unholde", sondern eben Vergewaltiger und Gewalt-Täter. 
Wenn es um Mädchen geht, dann sollen auch Mädchen benannt werden, und dies mit 
1~eib!iche111 Personalpronomen - auch wenn es gm1111natiknlisch immer noch richtig ist 
ein Mädchen sächlich zu bezeidwen, so leistet es der Verdinglid1ung von Mädchen 
llnd der Auffassung, dass „Gebrauch" von ihnen gemacht werden kann, Vorsd1ub. 
A.rn 19.4.97 las ich als Überschrift im Trierischen Volksfreund: „Empfindliche Strafe für 
,Widerliche' Tat", wobei das Wort „widerlich" in Anführungszeichen steht. Das, was 
die beiden Vergewaltiger taten, war widerlich! Klar und mutig Stellung beziehen heißt 
für Redakteurinnen oftmals wirklich nm~ Anführungsstriche richtig zu platzieren. 
Es Wäre begrüßenswert, überhaupt eine frauenfreundlid1ere Darstellung in den Medien 
anzutreffen: Ausführliche Berichte über kii111pferisc/1e Frauen, die sich wehrten und eine 
Verg~waltigw1g erfo lgreich vereitelten, täten ebenso wohl wie die klare Benennung 
d~r Uberlebenskraft Beh"Offener und ihres Rechts auf Widerstand und Gegenwehr. 
Etne Tageszeitung, die keinen Zweifel daran lässt, dass der Kontext von sexueller 
Gewalt kein spielerisclier ist, und die für das, was Miinner tw1, auch Miinner zur Verant­
wortung zieht (w1d nicht Frauen), würde sich erfreulich herausheben in der derzeitigen 
Medienrealität. 

Weiterhin erscheint mir wesentlich, im Auge zu behalten, dass wir es nicht nur mit 
konkreten Gewaltsituntio11e11, sondern mit gut funktionierenden Gewallc;trukturen zu 
tun haben. Vergewaltigungen kommen tiiglicil vor Lmd es ist notwendig, den gesell­
Schaftlichen Zusammenhang herzustellen (vgl. Minssen, Müller 1995). 
Solange die politische Dimension von Gewalttaten negiert w1d als Auswüchse einzelner 
~änner gegen einzelne Frauen privatisiert wird, schreiben wir die Gewaltstrukturen, 
die hinter diesen Gewaltakten stehen, fort und tragen dazu bei, dass Frauen weiterhin 
als Spielball patriarchaler Verhältnisse benutzt werden. Dies im Blick zu haben erfordert 
~her von den Pressefachleuten die eigene, persönlid1e Hinterfragung und Verortung 
~ dieser patriarchal strukturierten Gesellschaft. Es ist notwendig, eigenen Tabus auf 
le Schliche zu kommen und das heißt bereit zu sein, möglicherweise eigenes Gewalt­

geschehen anzuschauen. 
~ierzu gehört für mich auch, die personelle Situation in der eigenen Redaktion zu 
~be~pri.ifen, in der in der Regel Frauen deutlich unterrepräsentiert sind. 
ch.heßlich bedeutet qualifizierte Berichterstattung für mich, dass nach auslösenden 
r~d aufrechterhaltenden Faktoren von sexualisierter Gewalt gefragt, sowie nach 

Osungen gesucht wird. 

lch habe die Vision einer Tageszeitung, die Gewaltopfer öffentlich aufruft, Anzeige zu 
erstatten! Die hinweist auf Beratungsstellen vor Ort und ermutigt, psychotherapeutische 169 
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Hilfe in Anspruch zu nehmen! Die informiert über die psychischen Folgen einer 
Vergewaltigung! Die das Opfer selbst zu Wort kommen lässt! Eine Zeitung, die fraue~­
oder opferfeindliche Gerichtsurteile kritisiert, indem sie kommentiert, indem sie 
anderslautende Urteile dem aktuellen gegenüberstellt und indem sie sachkundige Per­
sonen zu Wort kommen lässt, die die Meinung des Gerichts nicht teilen. 
Eine solche Tageszeitung würde das schlechte Ansehen einer sexuell misshandelten 
Frau rehabilitieren helfen und wäre eine große Unterstützung für il1Ie schweren Gänge 
zur Beratungsstelle, zur Polizei, zum Gericht, zur Therapeutin. 
Und schließlich wünsche ich mir, dass sich Berichterstatterinnen selbstkritisch beleuchten 
und zu dem Schluss kommen: „Eigentlich hätte ich es wissen müssen!". 

Anmerkungen 

1) Leider /wben sie nichts an Akt11alität verloren, obschon ihr Erscheinen drei bis sechs }a/1re wriickliegt ··· 

2) A11s dem Artikel geht nicht hl'rvor, wie alt das „kleine Mädchen" ist. 
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